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Industrielle Tierhaltung- 
Beispiel einer Fehlentwicklung
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1. Industrielle Tierhaltung bedeutet rücksichtslose Ausbeutung der Tiere.

2. Industrielle Tierhaltung erfordert Medikamente im Tierfutter und ist ein Gesundheitsrisiko 
für den Menschen.

3. Industrielle Tierhaltung zerstört die ökologischen Kreisläufe.

4. Industrielle Tierhaltung bedeutet erhöhte Energieabhängigkeit und bedeutet Ressourcenver­
schwendung.

5. Industrielle Tierhaltung bedeutet inhumane Arbeitsplätze und Verlust von Arbeitsplätzen 
durch Rationalisierung.

6. Industrielle Tierhaltung bedeutet wachsende wirtschaftliche Konzentration auf Kosten der 
kleinen und mittleren Bauernbetriebe.

7. Industrielle Tierhaltung bedeutet erhöhte Auslandabhängigkeit.

8. Industrielle Tierhaltung bedeutet Luxusproduktion für die Reichen mit Nahrungsmitteln 
der Armen.

Im Parlament stehen in den kommenden Sessionen drei Vorlagen zur Debatte, die alle mit der Art und Weise zu tun ha­
ben, wie unser Fleisch und unsere Eier produziert werden:

1. Der 5. Landwirtschaftsbericht, 2. Die Aenderung des Landwirtschaftsqesetzes, 3. Das Ti erschutzqesetz 
Auf Verwaltungsebene läuft die Diskussion über eine neue Eierordnunq.

B e a r b e i t u n g :  A n n e - M a r i e  H o l e n s t e i n



1. INDUSTRIELLE TIERHALTUNG BEDEUTET RÜCK­
SICHTSLOSE AUSBEUTUNG DER TIERE

Die industrielle Tierhaltung folgt den Gesetzen der in­
dustriellen Produktion. Die Tiere haben zu funktionie­
ren wie Maschinen, die mit möglichst wenig Futter und 
Arbeitsaufwand möglichst viel produzieren. Damit keine 
Kalorien durch Bewegung verschwendet werden, hält man 
sie in engen Boxen oder Käfigen. Damit sie sich aus 
Langeweile, unterdrücktem Bewegungsdrang oder Angst und 
Aggressionen nicht gegenseitig zerhacken, die Schwänze 
abbeissen oder sonst verwunden, hält man sie im Dunkeln 
oder dosiert die Beleuchtung. "Moderne Hühner" wurden 
"auf züchterischem Weg der Batteriehaltung angepasst", 
d.h. degeneriert.

Experten streiten mit Gutachten, ob der Tatbestand der 
Tierquälerei erfüllt sei. Wer sich ein Urteil bilden 
möchte, sollte sich den Film des Münchner Anwalts An­
dreas Grasmüller "Macht Euch die Erde untertan" anse- 
hen. Er wird nachher mit Ueberzeugung dagegen kämpfen, 
dass Fleisch und Eier für uns mit solcher Brutalität 
produziert werden.

FORDERUNG: Folgende HalXmngiaAten müA&m au^giund d u  
V e A ^ a iiu n g io A tike Z i zum TieAAckuutz m it e in en  UebeA- 
gangi&AÀJit g e ie tz t ic h . ve rb o te n  w A d m :

-  V ie  Kä^ighaltung von G e flü g e l
- Vai Hatten von FeAkeln -in Kä^igbajtteAien
-  V ie  dauernde VunkeZkaltung von MutztLesien
-  V ai H alten von KälbeAn und Schweinen autÎ Spaltenböden

Der Film von Andreas Grasmüller "Macht Euch 
die Erde untertan" zeigt den Leidensweg der 
Hühner. Die Konsumenten Arbeitsgruppe KAG,
8361 Oberhofen, ZH, Tel. 052/ 45 27~52 besitzt 
eine Kopie. Der Film ist als Einstieg in die 
Diskussion gut geeignet, doch sollten in das 
Gespräch möglichst alle in diesem Dossier auf­
gezeigten Aspekte der Fehlentwicklung einbezo­
gen werden, auf die der Film nicht eingehen 
kann. Die Diskusssion darf nicht auf den Tier­
schutz beschränkt bleiben.

Der Entwurf zum Tierschutzgesetz sah dieses Verbot vor. 
Unter dem Druck der starken wirtschaftlichen Interes­
sen verzichtet der Bundesrat nun auf Gesetzesebene auf 
ein Verbot. Einzelne Haltungsarten können allenfalls 
durch die Aufführungsbestimmungen verboten werden.
Wir sind gegen diese Verwässerung des guten Entwurfs 
unter dem Druck der Interessenverbände. VSGH-Präsident Bachmann: "Diese Hühner leiden gar nicht, 

sie fühlen sich sogar noch wohler".. - Prof. Arnold 
Müller, Bachs: "Wer sich die Mühe nimmt, nur fünf Minu­
ten vor ein und demselben Käfig zu stehen und dabei ein 
bestimmtes Huhn zu betrachten, den packt der Groll ge­
gen unsere einfältige Wohlstandsgesellschaft mit ihrer 
Edelfresswelle, gegen eine Gesellschaft, die sich nicht 
Rechenschaft gibt, womit sie ihren Wohlstand bezahlt".

Leserzeitung 2.10.75

2 . INDU S T R I E L L E  T I E R H A L T U N G  E R F O R D E R T  M E D I K A ­
M E N T E  IM T I E R F U T T E R  UND IST D A M I T  EIN G E ­
S U N D H E I T S R I S I K O  FUER DEN M E N S C H E N

Damit die Tiere rascher zunehmen, mengt man dem Futter 
Hormone und Antibiotika bei. Sonnenlicht und natürli­
ches Futter werden durch künstliche Vitamine ersetzt. 
Dazu kommen Psychopharmaka, damit die Tiere apathisch 
werden und darum rascher zunehmen. Schliesslich gibt 
man Beruhigungsmittel, damit die lebensunfähigen Tiere 
den Transport zum Schlachthof überstehen.

Diese Medikamente gehören in der Intensivhaltung zum 
normalen Futter. Sie sind als Zusätze erlaubt, "sofern 
sie zur Erhaltung und Hebung der Leistungsfähigkeit 
der Tiere dienen."

Dazu kommen grosse Mengen Antibiotika und andere Medi­
kamente im strengen Sinn, die von den meisten Tier­
ärzten sehr freizügig verschrieben werden. In der Mas­
sentierhaltung ist der Ausbruch einer ansteckenden 
Krankheit in jedem Fall eine Katastrophe. Statt die 
Ursachen der Krankheitsanfälligkeit, die in der Massen­
tierhaltung selbst liegen, zu beseitigen, füttert man 
immer mehr Medikamente. Das ist ethisch und wissen­
schaftlich bedenklich.

Bewilligungen für Futtermittel mit Zusätzen von Arz­
neistoffen dürfen nur erteilt werden,
a) wenn nicht wegen der Verwendung solcher Futtermit­

tel mit Risiken für Mensch und Tier gerechnet wer­
den muss;

b) wenn als Zusätze vorgesehene Antibiotika oder 
andere antibakterielle Arzneistoffe nicht zu den 
medizinisch wichtigen Mitteln gehören und nicht 
damit gerechnet werden muss, dass ihre Anwendung 
zur Bildung von Resistenz gegen medizinisch wich­
tige antibakterielle Mittel führt.

Aus: Landwirtschaftliches Hilfstoffbuch
Futtermittelbuch (Eidg. Volkswirtschaftsdept. )
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Bewilligungen für Futtermittel mit Zusätzen von Arznei- 
stoffen dürfen laut Gesetz (Futtermittelbuch) nur er­
teilt werden, wenn nicht mit Risiken für Mensch und 
Tier gerechnet werden muss. Zudem dürfen Antibiotika 
und antibakterielle Arzneistoffe nur als Zusätze gefüt­
tert werden, "wenn nicht damit gerechnet werden muss, 
dass ihre Anwendung zur Bildung von Resistenz gegen me­
dizinisch wichtige antibakterielle Mittel führt."

Diese eindeutigen Bestimmungen werden in der Praxis 
zu large ausgelegt.

1. Forscher beobachten, dass Krankheitserreger (z.B. 
von Geschlechtskrankheiten und Hirnhautentzündung), 
die noch vor kurzem mit Sicherheit mit Antibiotika 
zu bekämpfen waren, gegen diese Mittel resistent 
werden. Sie vermuten einen Zusammenhang mit dem 
rasch wachsenden Gebrauch von Antibiotika in der 
Nutztierhaltung. Es nützt wenig, als Tierfutter nur 
Antibiotika zu verwenden, die in der Humanmedizin 
nicht eingesetzt werden, weil Bakterienstämme nach 
Kontakt mit einem Antibiotikum gegen verschiedene 
Antibiotika resistent werden können. Antibiotika
im Tierfutter können deshalb indirekt die menschli­
che Gesundheit gefährden und sogar zu unerwarteten 
Todesfällen führen.

2. Es ist praktisch nicht möglich, die Risiken für 
Mensch und Tier umfassend zu untersuchen. Wir kennen 
die Langzeitwirkung sowie die akkumulative 1) Wir­
kung der medizinischen Stoffe zu wenig. Auch ist es 
praktisch unmöglich, die synergistischen Effekte 2) 
zu untersuchen, bevor ein Stoff frei gegeben wird.

1) Akkumulation = Aufsummierung

2) synergistische Effekte = gesteigerte Wirkung durch
Zusammenwirken verschiedener Faktoren

FORDERUNGEN :

-  AufagKund deA e in d e u t ig m  g e s e tz l ic h e n  V oM dvvL fitm  
-im "F utteA m itte lbuch" müAizn A n t ib io t ik a  im T ieA ^u t-  
te A  ve rb o te n  weAden.

- Z u sä tze  zu F u tte A m itte ln  müMen einen. i t n e n g m  Ve.kla- 
A a tlo m p jL ic h t  u n te A A te i l t  toeAden.

-  Füa den Kon&umenlen miiii&n unabhängige In ^o /una tion i- 
■iteZlen g e A c h a ^e n  weAden, wo en. A ich  übeA d ie  veA- 
w endelen  Z u iä lze  i n  deA F ie l i  ch- und E ieA p io d u k tlo n  
um bauend in ^ o m ie A z n  kann.

- S t a t t  SymptomtheAapie. m i t  veAfielneAt&n Vouc.hAifite.n 
zu b e tr e ib e n , i o t i  duAch e in  lleA bot deA I n l tn i i v h a l -  
tung  die. Utuache. b e s e i t i g t  weAden.

Eine Kommission der Deutschen F o r s chungsge­
meinschaft zur Prüfung von Rückständen in Le­
bensmitteln stellte fest:

Eine unmittelbare Beeinträchtigung der Gesu n d ­
heit durch den Konsum von Geflügelfleisch und 
Eiern ist zurzeit nicht erkennbar.

Krebserregende Stoffe kommen sehr w a h r s c h e i n ­
lich in Geflügelfleisch und Eiern "nicht in 
besorgniserregenden M e n g e n” vor. *1

Durch eine Beschränkung der Antibiotika-Anwen- 
dung auf einzelne Präparate, die bei Menschen 
nicht verwendet werden, sei die Gefahr der 
Bildung resistenter Mikroorganismen allerdings 
g e m i n d e r t . * *)

Als besonderes Problem bezeichnen die W i s s e n ­
schaftler die Bildung von Arzneimittelrück- 
ständen in Eiern. Obwohl im einzelnen Ei nur 
sehr geringe Mengen einzelner Rückstände v o r ­
handen seien, entstünden durch M a s s e nbehand­
lungen und die hohen Produktionsraten erhebli­
che Rückstandsprobleme. ***)

[Aus einer Meldung der Basler Zeituni 
vom 2.3.1977)

* ) K n & o & rK ft+ ic te  Stoffe ^ > c r r .

* * * J><ù.

3 . I N D U S TRIELLE T I E R H A L T U N G  Z E R S T O E R T  DIE 
0 E K 0 L 0 G ISCHEN K R E I SL AE UFE

In Tierfabriken wird mit Futter produziert, das als 
"Rohstoff" gekauft wird. In jedem industriellen Pro­
duktionsprozess entstehen neben dem erwünschten Pro­
dukt, in diesem Fall Fleisch und Eier, auch Abfälle, 
nämlich Mist. Weil die Tierfabrik kein oder zu wenig 
eigenes Land hat, belastet der Mist die Umwelt, statt 
als Dünger etc. in den Kreislauf zurückgeführt zu wer­
den. Dafür wird der Rohstoff Futtergetreide in Mono­
kulturen angebaut und mit Kunstdünger gedüngt. Das be­
deutet eine zusätzliche Umweltbelastung und zehrt an 
den begrenzten Energie-, Phosphat- und Kali V o r r ä t e n  
unseres Planeten.

Nur die Verbindung von Pfanzenbau und Tierhaltung er­
möglicht geschlossene Kreisläufe. Auf 1 ha landwirt­
schaftlicher Nutzfläche können je nach Nährstoffver­
brauch der angebauten Wiesen- und Feldfrüchte Mist und 
Jauche von 1 bis 3,5 Rindern, 8 bis 16 Schweinen oder 
80 bis 160 Legehennen als Dünger rezykliert werden. 
Oder umgekehrt: die 126 kg Stickstoffdünger, die die 
amerikanischen Farmer pro Hektar verwenden, (mit einem 
Energiegehalt von 245 1 Dieselöl), könnten jährlich 
auch erzeugt werden von drei Kühen oder von 24 Schwei­
nen oder von 210 Hühnern.

Die ökologischen Kreisläufe zwischen Boden, 
Pflanzen, Tieren und Menschen werden zerstört.



FORDERUNG:

- Vurch g e s e tz l ic h e  Massnahmen s o lle n  g e n e re ll jen e  
B etriebe g e fö rd e r t werden, d ie  T ierhaltung und Pflan­
zenbau ln  ökologisch  ausgewogenem V erhältn is verb in ­
den.

- V ie Zahl deA N u tz tie re  I s t  -in jedem B etrieb  deA vor­
handenen la n d w ir tsch a ftlich en  N utzfläche anzupassen.

- Vas ökologisch  ausgewogene Verhältn is von b e tr ie b s ­
eigener Bo den fläch e , T-ieA.buta.nd und b e tr le b s  eigenen  
F u tterm itte ln  muss auch ln  deA vom Bund geförderten  
Aufstockung von kleinen  und m lttleA en  B etrieben  
durch AnglledeAung elneA Hühnerhaltung odeA Schweine- 
mast b e rü c k s ic h tig t werden.

- Ver neue A r tik e l  19 s i e h t  eine Befugnis des Bundes- 
ra te s  vor, "sow eit notwendig" Massnahmen zur Anpas­
sung deA Tlerbestände an d ie  b e tr le b s -  und landes - 
eigene Futtergrundlage zu erg re ifen . Vie Befugnis 
s o l l t e  ln  der endgültigen  Fassung ln  eine VeApfllch- 
tung umgewandelt werden. "Soweit notwendig" s o l l t e  
w egfa llen , w e ll  d ie  N otwendigkeit aus ökologischen  
Gründen gegeben I s t .

Das Landwirtschaftsgesetz?* wirf.1 wie folgt geändert:

A n . IV Abs. 1 Bst. b und Abs. /*« (neu)

1 D er Bundesrat ist befugt, nach A nhören der K antone, der be­
ratenden Kommission und der zuständigen landwirtschaftlichen O r­
ganisationen, unter Rücksichtnahm e au f  die Interessen der ändern 
W irtschaftszweige und die Lage der übrigen Bevölkerung, im Rahmen 
dieses Gesetzes die nötigen M assnahmen zu ergreifen:

b. zur A npassung der Tierbestände an die Produktions- und Ab- 
satzverhältnisse im Sinne von Artikel 18 undfso w eit notwencTi^ 
an die betriebs- und landeseigene Futtergrundlage.

aus der Botschaft über die Aende- 
rung des Landwirtschaftsgesetzes 
vom 22.12.1976, S. 166

Es ist deshalb ein Ziel unserer Agrarpolitik, die 
hiefür geeigneten Zweige der Viehwirtschaft, wie 
insbesondere Schweine- und Geflügelhaltung, Kälber- 
und Rindermast, womöglich den bäuerlichen Betrieben 
zu überlassen. Betriebe mit Übergrossen Tierbestän­
den sind daher unerwünscht, solche Massentierhaltun­
gen bringen auch Umweltbelastungen und andere uner­
wünschte Nebenwirkungen.

aus dem 5. Landwirtschaftsbericht 
321.23, Abs. 3, S. 189

i

4 . I N D U S T R I E L L E  T I E R H A L T U N G  E R H O E H T  DIE ENER- 
G I E A B H A E N G I G KE IT UND B E D E U T E T  R E S S O U R C E N ­
V E R S C H W E N D U N G

Für Heizung, Beleuchtung, Belüftung und Futtermittel 
sind die Tierfabriken energieabhängig. Die Futtermit­
tel wie Soja, Mais und Gerste stammen aus hochmechani­
sierten Farmen, wo sie mit grossem Aufwand an techni­
scher Energie produziert werden. Die industrielle Tier­
haltung trägt damit zur beunruhigenden Tatsache bei, 
dass im industrialisierten Ernährungssystem insgesamt 
mehr technische Energie investiert werden muss als 
schliesslich an Nahrungskalorien herausschaut. Indu­
strielle Tierhaltung bedeutet Ressourcenverschwendung.

Die Energieabhängigkeit macht die Betriebe auch krisen­
anfällig. Wenn beispielsweise die Belüftung ausfällt, 
kann das den Tod von Tausenden von Tieren bedeuten.

FORVERUNG: Nach einem Vorschlag deA Arbeitsgruppe  
"Energie - Wachstum - Umwelt" so lle n  durch d ie  Einfüh­
rung elneA p rogressiven  E nerglesteuer en erg ie in ten sive  
Produktionsweisen b e la s te t  weAden. Vm-it würde d ie  
b ä u e r lic h e  Tierhaltung b eg ü n stig t und konkurrenzfähi­
g er  gemacht.

V o lk sw ir tsch a ftlich  kommt uns d ies n ich t te u re r  zu 
stehen  a ls  deA Bau von Atomkraftwerken m it den unab­
sehbaren Folgekosten fÜA d ie  W iederaufbereitung und 
Endlagerung des Atommülls.
P o lit is c h  w ird m it der Einführung e in er EnerglesteueA  
e in e d e z e n tr a l is ie r te  Entwicklung a n s te l le  wachsender 
M achtkonzentration g e fö rd e r t.

Mit wachsender Mechanisierung und Industria­
lisierung verschlechtert sich in der Land­
wirtschaft das Verhältnis zwischen dem A u f ­
wand an Energie (Erdöl, Elektrizität) und dem 
Ertrag an Nahrungskalorien.

Wenn sich alle Menschen nach dem Muster der 
total mechanisierten amerikanischen Landwirt­
schaft ernähren würden, beanspruchte das E r ­
nährungssystem allein 80 % des gesamten he u ­
tigen Energieverbrauchs.

Eine Information der Shell.

Was aber nicht im Inserat steht:

Wenn sich alle Menschen so energieintensiv 
ernährten wie die Amerikaner, würden die 
bekannten Erdölvorräte bei ausschliesslichem 
Einsatz höchstens noch 29 Jahre reichen.

Wie wir nachher essen 
A n t wort.

dafür hat Shell keine
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5 . IND U S T R I E L L E  T I E R H A L T U N G  B E D E U T E T  INHUMANE 
A R B E I T S P L A E T Z E  UND V E R L U S T  V O N  A R B E I T S - 
P L A E T Z E N  D U R C H  R A T I O N A L I S I E R U N G

Mit technischer Energie werden Arbeitsplätze einge­
spart, und die verbleibende Arbeit wird rationalisiert 
auf die tödliche Langeweile einiger weniger Handgriffe.
Wer den bereits erwähnten Film von Andreas Grasmüller 
gesehen hat, kommt zur Ueberzeugung, dass acht Stunden 
am Tag Hühnerhälse abschneiden, Eingeweide ausnehmen 
oder männliche Kücken zum Vergasen aussondern Berufe 
sind, vor denen Menschen im Namen der Humanität bewahrt 
werden müssten.

Erneut stossen wir hier auf einen Punkt, wo die Ratio­
nal i si erung die Lebensqualität zerstört. Wir sind ge­
zwungen, uns Uber Sinn und Unsinn von Fortschritt und 
Entwicklung klar zu werden.

Menschenschutz und Tierschutz berühren sich. Lebens - 
quali tat ist ein umfassender Begriff, und auf die Dau­
er können wir nicht auf Kosten der Tiere besser leben, 
ohne uns selber zu gefährden.

"Wenn wir uns erst einmal mindestens ebensosehr für das 
Schicksal von Menschen ereifern wie für das Schicksal 
von Tieren, dann kann es besser werden: für beide.
Unser Verhältnis zum Tier wird bestimmt durch unser 
Verhältnis zum Menschen. Diese Priorität scheint un­
umkehrbar . "

(August E. Hohler) Ich weiss, dass es ebenso wichtig wäre, etwas für 
die Menschen zu tun."

Professor Dr. Arnold Müller, Direktor der Chirurgi­
schen Klinik am Tierspital der Universität Zürich.

6 . I N D U S T R I E L L E  T I E R H A L T U N G  B E D E U T E T  W A C H S E N ­
DE W I R T S C H A F T L I C H E  K O N Z E N T R A T I O N  AUF KOSTEN 
DER KLEINEN UND M I T T L E R E N  B A U E R N B E T R I E B E  
UND DER R A N D G E B I E T E  U N SERES LANDES

Die Massentierhaltung konkurrenziert die kleinen und 
mittleren Bauernbetriebe. Billiges Schweine- und Pou­
letfleisch führt zu Absatzschwierigkeiten für Rind­
fleisch und Kalbfleisch*. Der Staat, d.h. wir selber 
als Steuerzahler und Stimmbürger, haben die Kahl, mit 
Schutzmassnahmen einzugreifen oder den "Marktmechanis­
men" freien Lauf zu lassen. Letzteres bedeutet den Un­
tergang weiterer Bauernbetriebe in den Randgebieten. 
Vergandung ist eine der Folgen, die in der Landschaft 
sichtbar werden. Weniger deutlich zu greifen, aber so­
zial sehr folgenschwer, ist die weitere Verarmung und 
Entvölkerung der Randgebiete und die wachsende Konzen­
tration in den Zentren.
*) dadurch ist die wichtigste Einnahmequelle der Berg­

bauern bedroht.

Im Oktober 1976 meldete der landwirtschaftliche 
Informationsdienst:

"In deA Natzti.eAhaMu.ng i in d  uieAentliche KonzentAationi- 
eAAcheinungen fieAt&tellbaA. InneAt zehn JaMen i t i e g  
deA m ittleA e PindviehbeAtand j e  BeAitzeh. von 14 aufi 
21. Vie Zahi deh. Schweine- und GefilügelhalteA ging ge­
genüber jeneA deA RindviehbeAitzeA uieA e.n tlich  itäAkeA  
zuAuck. VeA A n te il deA Schweinehaltungen m it mehA a l i  
200 TieA&n A tieg von 27 au.fi fia it 50 Prozent deA GeAamt- 
beAtandeA. In deA Gefilügelhaltung uiaA deA TAend z u a  
VeAgAöaeAung deA ßetAiebe noch auAgepAägteA: A ufi d ie  
TieAbeAtände bezogen,A tieg deA A n te il deA Zetnlebe m it 
mehA a l i  1000 Lege- und ZuchthühneAn von 27 aufi 70 
Prozent und jene/1 deA BetAie.be m it mehA a l i  1000 Stück  
Mcatgefilüg e l von 92 aufi 94 PAozent."

233.3 Bewirtschaftung der Importfuttermittel

Die Futterm ittelbew irtschaftung ist ein wichtiges Instrument der Produktionslen­
kung. Sic bezweckt im Sinne von Artikel 19 des Landwirtschaftsgesetzes eine 
Beschränkung der Futtcrmitteleinfuhren mit dem Ziel, die einheimische Futter­
produktion und die Verwertung betriebseigener Futterm ittel zu fördern und die 
viehwirtschaftliche Erzeugung den Absatzmöglichkeiten anzupassen.

233.4 Krgiinziin}’ der bisherigen Massnahmen

Aus diesem G runde ist der schon früher diskutierte G edanke der Rückerstattung 
von Preiszuschlägen wieder in den Vordergrund gerückt. Nach diesem System 
werden die eingeführten Futtermittel zusätzlich relativ stark verteuert, um dam it 
deren Verwendung in der M ilchvichhaltung weniger interessant zu gestalten. Die 
zusätzlich erhobenen Preiszuschläge würden jedoch an die Schw'cinc- und Geflü­
gelhalter sowie die Rindviehmäster (und allenfalls weitere Kategorien von Tier­
haltern) zurückerstattet.

Eine solche Regelung soll nun eingeführt werden. Um gleichzeitig die Produktion 
in bäuerlichen Familienbetrieben gegenüber jener in überdimensionierten boden- 
unabhängigen Betriebsformen zu begünstigen, soll entsprechend einem seit lan­
gem aktuellen Postulat die Rückerstattung bzw. die Ausrichtung von Beiträgen 
nach Bcstandcsgrössc abgestuft werden. D afür braucht es aber eine neue gesetz­
liche Grundlage. W ir beantragen Ihnen daher mit einer besonderen Vorlage eine 
entsprechende Ergänzung des Landwirtschaftsgesetzes.

aus dem 5. Landwirtschaftsbericht, S. 137 + 139



Das heisst: immer weniger Betriebe halten immer mehr 
li ere. Die kleinen Betriebe werden verdrängt.

Aus der Botschaft über die Aenderung des Landwirt- 
schaftsqesetzes vom 22. Dezember 1976:____________

Besonders deutlich ist die Konzentration in der Eier­
produktion. 1954 waren es noch etwa 245.000 Hühnerhal­
ter. 1973 war ihre Zahl auf etwa ein Drittel, nämlich 
85.800 gesunken. Parallel dazu ging eine ungeheure Kon­
zentration der Hennen pro Halter. Heute werden etwa 
zwei Drittel aller Schweizer Eier von nur 550 Haltern 
in Massentierhaltung produziert.

Halter mit ___  Hühnern hielten zusammen folgenden
Anteil am Gesamtbestand 
1956 1973

1 - 50 Hühner 75 % 32 %

51 - 500 Hühner 17 % 7 %

über 500 Hühner 8 % 61 %

IST MASSENTIERHALTUNG ZUR DECKUNG DES EIERBEDARFS 
N0ETIG?

Wenn die 85' 800 Hühnerhalter = rund 2/3 unserer 
Bauern^nur je 41 Hühner hielten, wäre der heutige 
Bedarf an Schweizer Eiern gedeckt.

D u rc h  d ie  V erw en d u n g  b e d e u te n d e r  M en g en  Im p o r tfu t te rm itte l  h a t  sich  die  
E rz eu g u n g  in sb e so n d e re  v o n  G eflü g e lfle isch  sow ie E ie rn  in d e n  le tz te n  Ja h re n  
v e rm e h rt in  B etrieb e  m it g ro ssen  T ie rb e s tä n d e n  v e rla g e rt

O h n e  gee igne te  G e g e n m assn a h m e n  w ird  sich  v o rau ss ich tlic h  d ie  E n tw ick lu n g  
z u m  G ro ssb e tr ie b  fo rtse tzen , w eil d e r  sp ezia lis ie rte  B etrieb  m it e in em  g rossen  
T ie rb e s ta n d  a u fg ru n d  d e r  D eg ressio n  d e r  festen  K o s te n  je  E in h e it u n d  d e r  M e n ­
g e n ra b a tte  a u f  G ro ssb e zü g e n  v o n  F u t te r  gew isse  V o rte ile  h a t.

(Absatz 332.2, S. 115 und 117)

In  A rtik e l 19a w ird  e in  K o n z e p t  v o rg esch lag en , m it d e m  d ie  Beeinßussung der 
Entwicklung der Tierproduktion zugunsten der bäuerlichen Familienbetriebe und 
damit eine bessere Ausnützung der betriebs- und landeseigenen Futtergrundlage 
bezw eck t w ird . D a s  v o rg esch lag en e  S ystem  w ü rd e  d ie  A u s r ic h tu n g  v o n  ab g e stu f­
ten  B eiträgen  a n  G eflü g e l-, L eg eh en n en - u n d  S ch w e in eb etr ieb e  e rm ö g lich en . D ie 
B eiträg e  w ü rd en  n a c h  d e r  T ie rzah l a b g e stu f t, so  d a ss  ra tio n e lle  B etriebe m it 
m ittle re n  T ie rb e s tä n d e n  g e g e n ü b er so lch en  m it se h r h o h e n  B es tän d en  b ev o rzu g t 
w ü rd en .

E s soll jed o c h  a n e e s tre b t  w erd en , d a ss  B etrieb e  m it e in e r  
g ro ssen  Z a h l v o n  E in h e ite n  s ich  n ich t w e ite r  a u sd e h n e n  bzw . m itte lfr is tig  ih re  
T ie rz a h le n  e in sc h rän k e n .

(Absatz 332.2, S. 117 und 118)

FORDERUNGEN:
- Per Bund muss Vorschriften jüA HöchitbStände, in  der 

Tierhaltung erlassen. Neben den bereits erwähnten 
Öko lo g Licken Ueberleg ungen sprechen dafiüA vor allem 
auch so z ia le  Gründe.

- Als Uassstab üa den Tierbestand g i l t  d ie vorhandene 
Bodenfiläche sowie den. Nachweis deA angemessenen Vek- 
kung des FutterbedaA^s aus betriebseigener Produk­
tio n . BeAelti bestehende Grossbetriebe müssen sich  
innerhalb einer Uebergangsfirist an diese Höchitgren- 
ze anpassen.

- At i  w ichtige Massnahme deA Produktionslenkung zugun­
sten  deA kleinen und m ittleren  bäuerlichen Betriebe 
muss dai Im neuen A rtike l 19a dei Landwirts chantsg e- 
se tz e i vorgesehene System der Rückerstattung von
Pr eiszuschlägen aufi Importierten Futterm itteln veA- 
w irk lich t werden.

- Vie ln  der Botschaft zur Aenderung dei Landwirt- 
schartig e ie tz e i &e itg te e tz te n  Höchstbeitände, die  
AnAecht aufi Ausgleichszahlungen erhalten so llen , mili■ 
Sen massiv herabgeietzt uierden. Mit den j e t z t  vorge­
sehenen Höchstgrenzen würde deA Konkurrenzdruck aufi 
d ie  so z ia l und ökologisch wichtigen Kleinbetriebe ln  
Berg- und Hügelreglonen noch veuchär^t.

1 Z u r  L en k u n g  d e r  v iehw irtschaftlichen  P ro d u k tio n  ist d e r  B un- lia 
desra t befug t, B eiträge a n  T ie rh a lte r  au szu rich ten . ^chwTiLdhaft-

lic h c n
- D ie B eiträge sind  n ach  d e r  Z ah l d e r  je  B etrieb  g ehaltenen  Produktion 

T ie re  u n d  u n ter  B each tung  d e r  B esonderhe iten  d e r  einzelnen  Be­
triebszw eige so  festzusetzen , d ass  m öglichst viel in ländisches F u tte r  
eingesetzt wird und d ie  b äu erlich en  B etriebe b esonders g e fö rd e rt w er­
den.

'  D ie zu r D eck u n g  d e r  K o sten  e rfo rd e rlich en  M itte l w erden 
v o rab  d en  E rträg n issen  von P reiszusch lägen  n ach  A rtik e l ^ e n t n o m ­
m en.

(Art. 19a (neu), S. 167)

□ie Futtermittellobby bekämpft das Rücker­
stattungssystem__________________________________

Dieser Vorschlag läuft natürlich den Geschäfts­
interessen der Futtermittelimporteure zuwider. 
Sie möchten mit einem "Sti1legungs- und Be- 
standesabbaufonds” den kleinen Produzenten 
das Aufgeben zugunsten der Grossbetriebe er­
leichtern. Die sozialen und ökologischen Ko­
sten übernehmen ja ohnehin die Steuerzahler'.

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

EIERORDNUNG: GESETZESBRUECHE AM LAUFENDEN BAND

Seit 1954 schreibt eine vom Bundesrat erlassene Eierverordnung vor, dass Geflügelhöfe mit mehr als 150 Tieren einer 

Bewilligung der Abteilung für Landwirtschaft bedürfen. Diese Bewilligung darf nur erteilt werden, wenn ein Bedürf­
nis besteht und der Bewerber sich über eine angemessene betriebseigene Futtergrundlage oder über die Möglichkeit 
dauernden Bezugs von inländischen Futtermitteln ausweist. In den letzten Jahren sind trotz dieser Vorschrift grosse 
industrielle Geflügelhöfe mit mehreren tausend Tieren entstanden. Sie stehen in starker Abhängigkeit von Futtermit­
telimporten; mit der landeseigenen Futtermittel Produktion können nur rund 20 Prozent des Bedarfs gedeckt werden.

Die Bewilligungen für solche Grossgeflügelhöfe wurden also rechtswidrig erteilt.

Im Vorentwurf zu einer neuen Eierordnung will nun die Abteilung für Landwirtschaft diese jahrelangen Gesetzesüber­
tretungen im nachhinein legalisieren, indem die Bewilligungspflicht einfach gestrichen werden soll.

Dagegen wehren sich jedoch die KAG (Konsumenten-Arbeitsgruppe zur Förderung tiergerechter Nutzung von Haustieren in 
der Schweiz) zusammen mit dem WWF, dem Schweiz. Tierschutzverband und weiteren 11 Organisationen, unter ihnen auch 
dieCErklärung von Bern^ Sie haben eine Aufsichtsbeschwerde an den Vorsteher des Eidg. Volkswirtschaftsdepartements, 
Bundesrat Ernst Brugger, eingereicht. Sie verlangen Auskunft darüber, wie es zu einer solchen rechtswidrigen Bewil­
ligungspraxis kommen konnte und warum nie etwas dagegen unternommen wurde. Auch bestehen die Organisationen darauf, 
dass die Bewi11igungspflicht samt der Bedingung der betriebs- und landeseigenen Futtergrundlage in der neuen Eier­

ordnung bei behalten wird.

23.4.1977
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7 . INDUSTRIELLE TIERHALTUNG BEDEUTET ERHÖHTE
AUSLANDABHAENGlG KE IT

Mit dem Aufkommen der Massentierhaltung stiegen unsere 
Kraftfutterimporte*). Unsere Auslandabhängigkeit hat 
sich in diesem Bereich seit 1961/62 verdoppelt:

1961/62 - 1965/66 importierte die Schweiz durchschnitt­
lich 0,79 Mio t, 1972/73 und 1973/74 waren es rund 
1,45 Mio t Kraftfuttermittel.

Dazu kommen die Nebenprodukte aus Müllereien und die 
Oelkuchen aus den Oelmühlen, die aus der Verarbeitung 
von importierten Nahrungsrohstoffen entstehen. Rechnet 
man sie ein, ergibt sich gegenüber 1961 - 1965 eine 
Zunahme der Importe und somit ein Anwachsen unserer 
Auslandabhängigkeit von über 70 %. (1975 waren die Im­
porte wieder rückläufig).

Der Anteil des Importfutters am gesamten Futterver­
brauch (Kraftfutter und Rauhfutter) hat sich von durch­
schnittlich 17 % zu Beginn der Sechziger Jahre auf 24% 
erhöht. Von den in der Schweiz verfütterten Kraftfut­
termitteln sind annähernd vier Fünftel importiert.
Rund drei Viertel dieser importierten Kraftfuttermit­
tel gehen in die Schweine- und Geflügelhaltung.

Zieht man die importierten Futtermittel ab, verringert 
sich der gesamte Selbstversorgungsgrad der Schweiz 
von 65 % auf 51 %.0hne Selbstversorgungsfanatiker zu 
sein, müssen wir zu bedenken geben, dass in den letz­
ten Jahren öfters von der "Getreide-Power" als Analo­
gie zu "Oel-Power" die Rede war und die USA erklärter- 
massen bereit sind, Getreide als Waffe einzusetzen. Im 
Falle gehinderter Einfuhr von Futtermitteln (Kriegs­
wirtschaft) müsste die industrielle Tierhaltung einge- 
hen. Soll die bäuerliche Tierhaltung noch weiter zu­
rückgedrängt werden?

*) Unter diesen Begriff fallen:
Futtergetreide (Gerste, Mais, Weizen, Hafer, Roggen) 
Oelkuchen und Oelsaaten (Erdnuss, Soja, Kokos)
Fisch und Fischmehl
Müllerei-Produkte (Futtermehl und Kleie)

Die CIA über die USA als Nahrungsmittelmacht

. Es scheint klar zu sein, daß zumindest die W elt der 
Armen in den nächsten Jahrzehnten ständig unter Nah­
rungsmittelknappheit und gelegentlichen Hungersnöten 
zu leiden haben wird . .  . Die Ungleichheit zwischen den 
Reichen und den Armen wird sich also wahrscheinlich 
noch verstärken. Und die Abhängigkeit der Welt von der 
nordamerikanischen Landwirtschaft wird ständig größer 
werden . . .  Die Fähigkeit, in Zeiten der Knappheit oder des 
Hungers Nahrungsmittelhilfe zu leisten, wird den Einfluß 
der USA in den Empfängerländern vertiefen . . .  (wenn der 
Abkühlungstrend im Weltklima, wie er von Klimatologen 
vorhergesagt worden ist) noch mehrere Jahrzehnte an­
hält, wird es fast mit Sicherheit eine absolute Nahrungs­
m ittelknappheit geben . . .  In einer kühleren und deshalb 
hungrigeren W e l t . . .  könnte die nahezu monopolartige 
Stellung der USA als Nahrungsexporteur den Vereinigten 
Staaten eine Macht verleihen, die sie nie zuvor hatten -  
eine wirtschaftliche und politische Vorherrschaft, die über 
jene der unmittelbaren Nachkriegszeit hinausgehen 
wird . .  . Washington würde praktisch die Gewalt über Le­
ben und Tod der Menschen in bedürftigen Ländern er­
halten.»

CIA, Office of Political Research 
Mögliche Auswirkungen von 
T rends der Weltbevölkerung, 
der Nahrungsmittelproduktion 
und des Klimas 
August 1974

aus: "Weizen als Waffe", rororo 4085

8 . I N D U S TRIELLE T I E R H A L T U N G  B E D E U T E T  L U X U S ­
P R O D U K T I O N  FUER DIE R EICHEN M I T  N A H R U N G S ­
M I T T E L N  DER ARMEN

Neben Getreide gehen andere proteinreiche Nahrungsmit­
tel wie Soja, Erdnussschrot, Fischmehl, Mais in die 
Futtertröge. Das ist ein grösser Kalorien- und Protein 
verschleiss. (Vergl. Schaubild). Schweinemäster z.B. 
rechnen mit einem Aufwand von 292 kg Getreide, 25 kq 
Soja und 92 kg Fischmehl pro Masttier.

In der bäuerlichen Tierhaltung dagegen können Kühe, 
Rinder, Kälber und Schafe mit Rauhfutter gefüttert 
werden und sind keine Konkurrenz zur menschlichen Er­
nährung. Auf dem Bauernhof können auch Schweine und 
Hühner sich ihre Nahrung z.T. selber suchen oder mit 
Abfällen gefüttert werden, so dass sie weniger Futter­
mittel brauchen als in der Batteriehaltung.

Getreideverschwendung 
durch Fleischproduktion

Direkte Nahrung

1 Kalorie in G etreide =  

Indirekte Nahrung

7 pflanzliche Kalorien =
(Getreide)

Kalorie in B r o ^ "

^
tierische Kalorie

Fleisch. Milch. Eier)

Kalorienumsatz von Weizen 
bei Verwendung für:

Brot
Direkte Nahrung

1:1
-  H ü h n e r- 

fleisch

T  12:1

Ó Ò  4:1

S ch w ein e-
fleisch

pS f  3:1
Rindfleisch

™  10:1
Miich

J U  5:1
nach FAO/Heieili

7



Die Futtermittel kaufe auf dem Weltmarkt gehen auf Ko­
sten der Hungernden in den Entwicklungsländern, denn 
sie helfen die Weltreserven niedrig und die Preise hoch 
halten - zu hoch für die niedrige Kaufkraft der Armen. 
In jüngster Zeit ist aufgedeckt worden, dass dahinter 
eine bewusste Strategie der grossen US-Getreidekonzerne 
und der Futtermittel industrie steht. Ueberall auf der 
Welt wird die Tierhaltung aufgrund von Futtergetreide 
von mächtigen Geschäftsinteressen systematisch geför­
dert.

Heute werden von der Weltjahresproduktion an Getreide 
35 % als Viehfutter verwendet. In den Industrieländern 
beträgt der Anteil etwa zwei Drittel des gesamten Ge­
treideverbrauchs. Man lässt die Oeffentlichkeit gern 
vergessen, dass die 1.200 Mio t der Weltjahresproduk­
tion eigentlich ausreichen würden, um die 4 Milliar­
den Menschen mit 300 kg Getreide pro Kopf ausreichend 
zu versorgen.

Allein, das sind theoretische Ueberlegungen, und mit 
etwas Fleischverzicht ist das Problem nicht zu lösen, 
wenn nicht agrarpolitische Massnahmen dazukommen. Die 
Mechanismen der freien Marktwirtschaft reagieren nur 
auf die Kaufkraft. Auf den Getreidemärkten ist die 
Frage, wer Getreide am dringendsten braucht, völlig 
belanglos. Getreide, Soja, Mais und Erdnüsse erhält, 
wer bezahlen kann. Darum werden z.B. Soja und Erdnüsse 
sogar aus Ländern exportiert, in denen ein grösser 
Teil der Bevölkerung ungenügend ernährt ist, damit 
anderswo das Vieh der Reichen gefüttert wird.

Denn CARGILL verkauft nicht einfach Getreide. 
CARGILL v e rm a r k te t  Getreide.
Das bedeutet, Märkte FINDEN oder sie schaffen.
Das bedeutet, Märkte entwickeln.
Und sie erweitern.

Aus diesem Grunde hat CARGILL Japan zur Entstehung 
neuer Fleisch- und Geflügelindustrien verholfen (heute 
ist Japan der Getreidekunde Nr. 1 unseres Landes). Und 
aus diesem Grunde baut jetzt CARGILL in Pakistan und 
Taiwan Geflügelindustrien a u f . .  . schafft neues Pflan­
zenölgewerbe in Spanien und Holland . . .  verbessert 
Nahrungsqualität. . . weckt neue Nachfrage nach den 
Ernten amerikanischer Farmer.
CARGILL-Marketing ist wie Landwirtschaft: es dient der 
Kultivierung von Dingen, die es zuvor nicht gab.

Cargill Incorporated, Cargill Building, Minneapolis, 
Minnesota 55402

aus: einer Cargill-Anzeige 
im SOUTHWESTERN MILLER

Quelle: "Weizen als Waffe", rororo 4085

CARGILL bestätigt es eindeutig; Der wachsende 
Verbrauch von Futtermitteln ist das Resultat 
einer bewussten Strategie der Getreide- 
Konzerne.

UND W I R  K O N S U M E N T E N  ?
Ende 1974 hat die Erklärung von Bern unter dem Eindruck 
der Welternährungskonferenz die sogenannte Fleischver- 
zicht-Aktion gestartet. Wir haben dadurch immer mehr 
Zusammenhänge sehen gelernt. Das vorliegende Dossier 
ist das Ergebnis eines Lernprozesses, den diese Aktion 

ausgelöst hat.

Vor allem sind uns die Zusammenhänge zwischen Fehlent­
wicklungen im "Entwicklungsland Welt" und im "Entwick­
lungsland Schweiz" bewusst geworden. Wir leiten die in 
diesem Dossier genannten politischen Forderungen ab.

Stichwort GESUNDHEIT:

1976 erreichte der Fleischkonsum der Schweizer den Re­
kord von 78,8 kg pro Kopf und Jahr. Viel Fleisch bedeu­
tet aber nicht besser leben. Mit dem Ueberkonsum sinkt 
die Lebensqualität der Reichen, gilt auch hier. Viele 
essen zuviel tierisches Fett und bezahlen dafür mit 
ihrer Gesundheit. Uebergewicht und Krankheiten wie Dia­
betes, Gicht, Herzinfarkt, Hirnschlag, hoher Blutdruck, 
Gallensteine, Gelenkentzündungen usw. sind die Folge.
Es besteht der dringende Verdacht auf einen direkten 
Zusammenhang zwischen hohem Fleischkonsum, niedrigen 
Konsum an Vollkorngetreide und Häufigkeit von Dick­
darmkrebs.

Faustregel : Weniger Fleisch essen, dafür den Kalorien­
bedarf mit pflanzlichen Kohlehydraten aus Vollkornbrot, 
Gemüse und Kartoffeln decken. Damit erhält der Körper 
auch genügend Faserstoffe (Zellulose), die für die 
Verdauung wichtig sind.

Stichwort PORTEMONNAIE:

"Ist es aber nicht ein sozialer Fortschritt, wenn sich 
wegen der industriellen Tierhaltung jeder häufig ein 
billiges Poulet leisten kann?"

"Eier aus Freilandhaltung sind zeitweise doppelt so 
teuer wie Importeier. Wer kann sich diesen Luxus lei­
sten?"

Oekologiewidrige Produktion lohnt sich nur, solange 
man die verdeckten Kosten für die Umweltbelastung und 
die sozialen Folgen der wachsenden Zentralisierung 
nicht in den Preis einbezieht. Bezahlen aber müssen 
wir diese Folgen, u.a. als Steuerzahler, direkt oder 
indirekt auf jeden Fall.

Ernährung ist eines der wichtigsten sozialen Probleme. 
Es lässt sich aber mit dem Prinzip "möglichst
viel für möglichst wenig Geld" nicht lösen. Wer beo­
bachtet, wie "man" oder "frau" einkauft und kocht, 
muss zum Schluss kommen, dass für Nahrungsmittel, die 
vom gesundheitlichen Standpunkt her fragwürdig sind 
(Zuckergehalt, hoher Verarbeitungsgrad mit chemischen 
Zusätzen, Weissbrot, zu hoher Fettgehalt, Schieckzeug) 
viel Geld ausgegeben wird. Dass viele nicht wissen, wie 
man sich gesund und billig ernähren kann, oder dass sie 
den Geschmack an natürlicher Nahrung verloren haben, 
ist zur Zeit das grössere soziale Problem als z.B. die 
Preisdifferenz zwischen einem Freilandei und einem Ei 
aus industriel 1er Tierhaltung.


